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Um Zelte ringen
Das Tauziehen um das „Antika-
pitalistische Protestcamp“ zum 
G20-Gipfel auf der Stadtpark-
Festwiese dauert an. Zwar hat 
das Bezirksamt Nord gesagt, 
dass eine Zeltstadt für 10.000 
Camper nicht mit der Grün- 
und Erholungsverordnung ver-
einbar sei, zuständig ist jedoch 
die bei der Polizei angeglieder-
ten Versammlungsbehörde. Da 
das mehrtägige Camp als poli-
tische Dauerkundgebung an-
gemeldet worden ist und da-
mit dem Versammlungsrecht 
unterliegt. „Es gibt noch keinen 
Termin für ein Kooperationsge-
spräch“, sagte ein Sprecher der 
Organisatoren, „aber auch noch 
keinen ablehnenden Bescheid.“ 
Andere Medien hatten berich-
tet, dass die Entscheidung be-
reits gefallen wäre. Das „Spek-
trenübergreifende Camp“ soll 
diese Woche für den Volkspark 
angemeldet werden. (taz)

Kreuzung reparieren
Mit rund drei Wochen werden 
die Reparaturen nach dem Was-
serrohrbruch im Bereich Max-
Brauer-Allee und Holstenstraße  
länger dauern als gedacht. Das 
teilte das Unternehmen Ham-
burg Wasser am Dienstag mit. 
Voraussichtlich bis zum 5. Juni 

stehen Rohrleitungs- und Stra-
ßensanierungsarbeiten an. Der 
Wasserrohrbruch hatte am Mon-
tag zu massiven Verkehrsbehin-
derungen geführt. (dpa)

Unterschriften sammeln
Die Studierendenvertretung der 
Uni (Asta) hat bereits 7.500 der 
10.000 benötigten Unterschrif-
ten für eine Volkspetition gegen 
den G20-Gipfel gesammelt. Am 
31. Mai soll die vollständige Un-
terschriftenliste im Hamburger 
Rathaus abgegeben werden. Für 
diesen Tag haben die Studenten 
eine Demo angekündigt, zu der 
1.000 TeilnehmerInnen erwar-
tet werden. (taz)

Ins Trainingslager fahren
Der HSV reist vor dem Bundes-
liga-Finale erneut ins Trainings-
lager. Wie schon vor zwei Wo-
chen geht es ins niedersächsi-
sche Rotenburg an der Wümme. 
Das teilte der HSV am Dienstag 
mit. Von Donnerstag bis Freitag 
will die Mannschaft von Trainer 
Markus Gisdol dort unter Aus-
schluss der Öffentlichkeit trai-
nieren. Am Samstag entscheidet 
sich, ob der HSV, der VfL Wolfs-
burg oder der FC Augsburg in die 
Relegation um den Klassenver-
bleib in der 1. Fußball-Bundes-
liga muss. (dpa)

taz.hamburg

VON MARCO CARINI

Die Zahl der Kinder, die auf-
grund mangelnder Leistungen 
nach Klasse sechs vom Gym-
nasium in die Stadtteilschule 
wechseln müssen, nimmt zu. 
Laut der Antwort des Senats auf 
eine Anfrage der Linken muss-
ten im Sommer 2016 zwölf Pro-
zent der GymnasiastInnen nach 
der Orientierungsstufe ihre 
Schule verlassen. 920 SchülerIn-
nen wurden nicht in die siebte 
Klasse versetzt. 2015 waren es 
noch rund 200 Kinder weniger.

Für Fredrik Dehnerdt, den 
Vizevorsitzenden der Lehrer-
gewerkschaft GEW, zeigt diese 
Tendenz, „dass das Zwei-Säu-
len-Modell mit Gymnasien und 
Stadtteilschulen Bildungsverlie-
rer produziert“. Die GEW ist da-
für, die Abschulung zu verbie-
ten. „Wer zurückbleibt, wird ab-
geschult, das ist keine Lösung“, 
sagt Dehnerdt. Die Gymnasien 
müssten alle Kinder so fördern, 
dass sie einen Schulabschluss 
erreichen – ein Anspruch, der in 
der Stadtteilschule eine Selbst-
verständlichkeit sei.

Die Stadtteilschulen müssten 
laut Dehnerdt nicht nur fast die 
gesamte Inklusion lernbehin-
derter Kinder und die Integra-
tion schulpflichtiger Geflüch-
teter leisten, sondern nun auch 
eine wachsende Gruppe Schü-
lerInnen wieder aufrichten, die 
abgeschult und so gedemütigt 
wurden. Es gäbe inzwischen 
so viele abgeschulte Gymnasi-
asten, dass manche Stadtteil-
schule in Stufe sieben „neue 
Klassen einrichten muss, nur 
für abgeschulte GymnasiastIn-
nen“, sagte Dehnerdt.

Für die Fraktionschefin der 
Linken, Sabine Böddinghaus, 
ist die hohe Abschulungsquote 
„ein Grund, das Zwei-Säulen-
Modell zu hinterfragen“. Dass 
immer mehr Eltern ihre Kinder 
auf das Gymnasium und nicht 
auf die Stadtteilschule schicken, 
zeige, „dass der Senat keine Ant-
wort auf die Frage gefunden hat, 
wie er die Stadtteilschulen at-
traktiv machen kann“.

Die Schulbehörde hingegen 

Abschulen ist Trumpf
AUSSORTIEREN Immer mehr SchülerInnen müssen Gymnasien frühzeitig verlassen und 
landen an den Stadtteilschulen. Die sind mit den Integrationsaufgaben überfordert.

Endstation Klasse sechs: Wer im Gymnasium nicht mitkommt, wird eben abgeschult  Foto: Daniel Bockwoldt/dpa

■■ Das Zwei-Säulen-Modell 
besteht aus dem Nebeneinander 
von Stadtteilschulen und den 
Gymnasien.

■■ Beide Schulformen führen 
zum Abitur. Das Gymnasium in 
acht Jahren (G8), die Stadtteil-
schule in neun Jahren (G9).

■■ Die Tendenz der vergangenen 
Jahre war, dass immer mehr 
Eltern ihre Kinder nach der 
Grundschule auf den Gymnasien 
angemeldet haben, oft auch 
ohne entsprechende Empfehlung 
von der Schule. 

■■ In diesem Jahr wurden nun 
mehr als 7.400 angehende 
Fünftklässler an den Gymnasien 
eingeschult, rund 6.300 an den 
Stadtteilschulen.

Das Zwei-Säulen-Modell sieht einen Grund für das Ab-
schulungsproblem bei allzu ehr-
geizigen Eltern. „Die allermeis-
ten abgeschulten SchülerInnen 
hatten vorher keine Empfeh-
lung für eine Schullaufbahn 
auf dem Gymnasium,“ sagt der 
Sprecher der Schulbehörde, Pe-
ter Albrecht. Zwar respektiere 
die Behörde „das Elternwahl-
recht der Schulform“, gleich-
zeitig gehe es aber darum, „wie 
wir die Elternberatungen so ver-
bessern können, dass die Kinder 
gleich an der geeigneten Schule 
angemeldet werden“, sagt Al
brecht.

Eine Antwort auf die Frage, 
wie die Attraktivität einiger 
Stadtteilschulen erhöht wer-
den kann, versuchte der Senat 
am Dienstag zu geben – er be-
schloss, das Förderprogramm 
„23+ starke Schulen“, das vor al-
lem den Grund- und Stadtteil-
schulen in sozial benachteilig-
ten Stadtteilen zugute kommt, 
zu verlängern und auszuwei-
ten. Statt bislang 23 werden ab 

dem Sommer stadtweit mehr 
als 30 Schulen unterstützt, sagte 
Schulsenator Ties Rabe (SPD). 
Dafür stehen insgesamt 42 zu-
sätzliche LehrerInnenstellen 
zur Verfügung. Ein Programm-
schwerpunkt liegt darauf, den 
SchülerInnen pro Woche vier 
Stunden Deutsch und Mathe 
anzubieten, um dort die Kennt-
nisse zu vertiefen.

Das Programm ist nicht un-
umstritten. Für Karin Priem 
von der CDU ist die Ausweitung 
aufgrund „des Flüchtlingszu-
zugs und des insgesamt steigen-
den Förderbedarfs“ nur „blanke 
Symbolpolitik“. Boeddinghaus 
kritisiert, Rabe verschweige, 
„dass die knappen Ressourcen 
für dieses Projekt aus anderen 
Schulbudgets umgeschichtet 
und so die Schulen gegenein-
ander ausgespielt werden“. Was 
„nun an Mitteln diesen Schulen 
zu Gute kommt, wird an ande-
rer Stelle fehlen“, klagt auch die 
Hamburger GEW-Vorsitzende 
Anja Bensinger-Stolze.

Peter Koletzki

■■ 73, lebt seit 1948 in Hamburg, 
war bis 2010 
Schiffsmakler 
und schreibt 
zurzeit an der 
Fortsetzung 
seines Buches.

Heute wechseln sich Sonne und Wolken ab, 
vielleicht gibt es mal einen Schauer. Mit bis zu 
26 Grad wird es richtig warm

das wetter
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taz: Herr Koletzki, im Nachwort 
Ihres Buches schreiben Sie, Sie 
hätten Ihrer Mutter vergeben. 
Wofür?
Peter Koletzki: Meine Mutter ist 
durch die Erfahrungen ihres Le-
bens beschädigt worden, sie war 
schwer alkoholkrank. Mit zehn, 
elf Jahren habe ich bemerkt, 
dass meine Mutter anders war 
als andere Mütter. Als kleiner 
Junge möchten Sie von Ihrer 
Mutter beschützt werden und 
ich musste stattdessen meine 
Mutter beschützen.
Erinnern Sie sich an konkrete 
Erlebnisse?
Ja, ganz intensiv. Wenn sie 
nach Hause kam und ihr Fahr-
rad schob, wusste ich: Das wird 
nichts mehr. Dann habe ich sie 
nach Hause und auch manch-
mal ins Bett gebracht. Manch-
mal habe ich sie säubern müs-
sen. Das sind alles so schlimme 
Dinge.
Hat sich Ihre Einstellung zu Ih-
rer Mutter durch das Buch ge-
ändert?
Ja. Die Überschrift sollte ur-
sprünglich lauten: „Abrech-
nung mit einer Mutter“. Ich habe 
meine Wut und meinen Frust 
in die Tasten gehauen, bis ich 
nach fünfzig Seiten das Gefühl 
hatte, ich bin gegen eine Mauer 
gefahren. Da habe ich angefan-
gen, mich richtig mit ihrem Le-
ben zu beschäftigen. Heute habe 
ich ein sehr gutes Bild von ihr.
Haben Sie für dieses Bild weiter 
an dem Buch gearbeitet?
Auch für mich selbst. Ich habe 
mir vieles von der Seele ge-
schrieben.
Gab es Dinge, die Sie nicht 
herausfinden konnten?

Ich habe viel in Zeitungen aus 
Posen aus den Vierzigerjahren 
und in Büchern recherchiert, 
um die wirtschaftliche, politi-
sche und soziale Situation in die-
ser Zeit zu verstehen. Das Buch 
ist schon realistisch, aber an vie-
len Stellen habe ich mir dichte-
rische Freiheiten erlaubt, weil 
meine Mutter darüber nicht ge-
redet hat. Eine Mutter erzählt ih-
rem Sohn nicht, dass sie verge-
waltigt wurde – das habe ich spä-
ter auf anderem Wege erfahren.
Hatten Sie Momente, an denen 
Sie nicht weiterkamen?
Hin und wieder hatte ich Blocka-
den, zum Beispiel: Meine Mutter 
lernt meinen Vater kennen und 
er besucht sie in ihrer Wohnung. 
Man kann sich natürlich vorstel-
len, dass es möglicherweise zu 
einer intimen Situation kommt. 
Als Sohn und unter Beeinflus-
sung von „Fifty Shades of Grey“ 
fühlte ich mich da ein bisschen 
überfordert. Am Ende steht sie 
einfach auf, nimmt seine Hand 
und sagt: „Komm.“ Das genügt 
doch, oder? Aber dafür habe ich 
zehn Tage gebraucht.
� INTERVIEW LENA ECKERT

■■ Autorenlesung „Das Leben 
der Ursula Schulz“: Bücherhalle 
Osdorfer Born, 16–18 Uhr

„Von der Seele geschrieben“
VERDRÄNGUNG Peter Koletzki liest über seine Mutter, 
die 1945 mit ihm aus Posen nach Hamburg floh

Erst war es im 19. Jahrhundert 
ein Zirkus, dann ein Theater, 
schließlich eine Oper: Das Ge-
bäude der Schilleroper hat eine 
lange Geschichte. Das zwölf-
eckige Gebäude ist in Deutsch-
land einzigartig und die histo-
rische Metallkonstruktion steht 
unter Denkmalschutz. Die Ei-
gentümerin Schilleroper Ob-

Eigentümerin will Schilleroper abreißen
DENKMALSCHUTZ Die 
Bürgerinitiative 
Schilleroper-Ini will den 
Abriss des Gebäudes 
verhindern. Die 
Eigentümerin 
rechtfertigt diesen mit 
einem Gutachten 

jekt GmbH will trotzdem abrei-
ßen – und bezieht sich auf ein 
von ihr bestelltes Gutachten. 
Autor sei ein „hochqualifizier-
ter Experte.“

Die Schilleroper Objekt GmbH 
plant, auf dem Areal sozialver-
trägliches Wohnen mit neuen 
Arbeitsräumen zu verknüpfen. 
Geschäftsführer Andreas Masan 
teilte mit, er könne derzeit keine 
weiteren Fragen zur Zukunft des 
Gebäudes beantworten. Klar ist 
nur, den Denkmalschutz will er 
dafür aufheben lassen. Das Gut-
achten, das für einen Abriss plä-
diert, liegt dem Denkmalschutz-
amt vor. 

Das Ziel der Denkmalschüt-
zer sei es nach wie vor, zusam-
men mit der Eigentümerin ei-
nen Weg zu finden, das außerge-
wöhnliche Denkmal zu erhalten 

und in ein denkmalpflegerisch 
sinnvolles und wirtschaftliches 
Nutzungskonzept zu integrie-
ren, sagt Enno Isermann von 
der Kulturbehörde. 

Tim Lessner von der Bürger-
initiative Schilleroper-Ini glaubt 
nicht, dass das Gutachten objek-
tiv ist. „Das Ergebnis ist doch ein 
bisschen komisch“, findet er. 
Man habe das Gefühl, das Ergeb-
nis sei genau so, wie die Eigen-
tümer es gewollt hätten. 

Dabei gibt es bereits ein Gut-
achten aus dem Jahr 2007. Das 
habe gezeigt, dass die Stahlkon-
struktion weiterhin in einem sa-
nierungsfähigen Zustand sei, 
sagt Isermann. 2012 wurde die 
Konstruktion unter Denkmal-
schutz gestellt, 2015 kaufte die 
Schilleroper Objekt GmbH den 
Bau.

Die Historikerin Anke Rees 
hat zur Schilleroper geforscht. 
„Der Zustand der Stahlkonstruk-
tion wird sich natürlich in den 
elf Jahren nicht verbessert ha-
ben, da nichts zum Schutz un-
ternommen wurde“, sagt sie. 
Grundsätzlich habe sich aber 
nicht viel verändert, da das Ske-
lett robust und die klimatischen 
Bedingungen weitgehend kons-
tant seien. „Ein von der Stadt ge-
nehmigter Abriss wäre aus his-
torischer sowie politischer Sicht 
unverzeihlich“, sagt sie.

Ein No-Go ist für Tim Lessner, 
dass die Eigentümerin nie mit 
den Vertrauensleuten der Bür-
gerinitiative gesprochen hat. 
„Wir wollen jetzt versuchen, 
noch mehr Druck aufzubauen 
– auch auf die Politik“, kündigt 
Lessner an.� MILENA PIEPER
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